46e. 
Jahrgang. 


N 


Allgemeiner 


Zur Bürgerwehrfrage. 
(Beſchluß.) 


Soll die Bürgerwehr die verfaſſungsmäßigen Rechte wah⸗ 
ren und eine Wehr gegen die Angriffe derſelben ſein, ſo würde 
fie eine bewaffnete Macht des Volkswillens darſtellen. Ob fie 
unter dem Befehl des Miniſters des Innern dieſe Beſtimmung 
erfüllen kann, überlaſſe ich Jedem zu entſcheiden. Iſt dies nicht 
der Fall, nun ſo würde ſte, um ihrer Beſtimmung nachzukom— 
men, unter die Behörden der Communen geſtellt werden 
müſſen. 


Dann haben wir freilich, wie ſchon oben angedeutet, eine 
bewaffnete Macht der exekutiven Gewalt und eine bewaffnete Macht 
des Volkswillens, was gefährlich ſcheinen kann. Imoeffen, fo lange 
keine der Gewalten Uebergriffe macht, hat es keine Gefahr. 
Ueberſchreitet die Volkswehr einer Commune ihre Befugniſſe, 
fo wird ſte auf Befehl des Königs entwaffnet. Sollte das 
Heer mißbräuchlich gegen verfaſſungsmäßige Rechte verwendet 
werden, jo wird der bewaffnete Volkswille dieſe Uebergriffe 
zurückweiſen können, was unter dem Befehl des Miniſters des 
Innern wohl unmöglich fein würde. Alſo will man der Volks⸗ 
wehr die ausgeſprochene Beſtimmung geben, ſo mache man ihr 
es durch ihre Einrichtung auch möglich. Hat man aber nicht 
dieſe Abſicht, To wäre es wohl billig, dies auch einzugeſtehen und 
nicht durch illnſoriſche Gelege das Volk zu taͤuſchen, d. h. ihm 
ſcheinbar Rechte einzuräumen, die es nie in feinem Intereſſe 
ausüben kann. 


Wir find alſo durch dieſe harmloſen Betrachtungen zu dem 
Reſultate genommen, daß eine Auflöfung der Bürgerwehr als 
politiſches Inſtitut einer Organiſarion nach dem Geſetz-Entwurf 
wohl vorzuziehen fein dürfte; denn für eine Polizei-Mannſchaft 
unter dem Namen Bürgerwehr und einem Geſeße von 123 
Paragraphen möchte wohl nur das Herz weniger Patrioten 
fchlagene Dieſe 123 Paragraphen verlangen zu große Opfer 
für die geringen Rechte, die fie gewähren, 


Das Bewußtſein des Rechtes der Bürger, Waffen zu tra- 
gen und der Wunſch nach Volksbewaffnung war aber zu allge⸗ 
mein, als daß ſchon jetzt mitten in der Bewegung in der wir ſtehen, ein 
Aufgeben dieſes als Bedürfniß erkannten Inſtituts zu erwarten wäre; 
daher wollen wir das Beſte von unſern Vertretern in Berlin 
hoffen. Sie find ja ſelbſt der Ausdruck des Volkswilleus und, 
werden es wohl am lebhafteſten fühlen, wie unpaſſend es int? 
wenn der Volkswille vom Miniſter commandirt wird. Sie wer⸗ 
den den Bürgerwehr-Geſetz-Entwurf hoffentlich beſeitigen und 
ein Geſetz zu Stande bringen, was nicht bloß die Abfichten 
der Regierung vertritt, ſondern auch den Rechten und den Wüns 
ſchen des Volkes Rechnung trägt. 


(Opfbt.) 
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Zur Chronik der Gegenwart. 


— Held Wrangel war ſchon nahe daran geweſen die Dänen 
in Jütland zu braͤndſchatzen. Noch acht Tage Zeit, und er 
hätte die Summen zuſammengebracht welche der Wegnahme 
deutſcher Kaufmannsgüter entſprachen. Da kommt die ruhiſche 
Note, und Wrangel muß mit langer Naſe und leerem Beutel 
unter Verhöhnung der Dänen, abziehen. Nun legten ſich England 
u. Frankreich dreinz die Kaufleute von Hamburg, Bremen, Stettin 
jammerten, der Norhſtand blieb, der Handel ſtockte, Dänemark ka⸗ 
perte nach wie vor deutſche Schiffe. Preußen hatte ſeine tapfern 
Soldaten und Millionen zur Führung des Krieges hergegeben 
und war der Sache müde. Preußen überließ fie der Central— 
gewalt, und Wrangel hielt fi für den Feldmarſchall des Rei⸗ 
ches, Heckſcher, Welcker und Max v. Gagern ſchienen die rüch⸗ 
tigſten Führer in der diplomatiſchen Leitung der Sache, und neue 
deutſche Truppen rückten von allen Seiten, ſelbſt aus dem Deut? 
ſchen Süden ſchleunigſt nach Schleswig heran. Allein die Cen⸗ 
tralgewalt mochte doch fühlen daß Preußen die Sache, die es 
bisher geführt, am ſchicklichſten beenden müſſe. Außerdem war 
Preußen über die Huldigungsformen, über Peucker's vorlaute 
Forderung, die Feſtungen an die Centralgewalt zu überlieſern, 
im letzten Punkt mit Recht, ſchwierig und unwirſch gewor⸗ 
den. Genug, die Centralgewalt ging auf den Stand der Sache 
ein, wie ihn Preußen eingeleitet, wollte Preußen, weil es 
den Krieg geführt, deſſen Abſchluß nicht aus der Hand nehmen. 
Und ſo ſehen wir den unglücklichſten Waffenſtillſtand ins Leben 
treten, der je geſchloſſen werden konnte! Der König von Preu⸗ 
ßen ſagte ärgerlich, der Krieg mit Dänemark komme ihm vor 
als wenn ein Hund mit einem Fiſche Krieg führen wolle. Der 
Witz war gut, aber die Sache damit nicht erledigt. Iſt der 
Belt zugefroren, dann kann die Dogge ſo gut wie zu Lande 
hinüber und den Biber in feinem Bau packen. Die wetterklu⸗ 
gen Dänen haben einen ſtebenmonatlichen Waffenſtillſtand ges 
wollt. Warum? Weil, ſind ſie über den Winter hinaus, der 
Seekrieg ibrerſeits mit Gluck wieder eröffnet werden kann, wir 
daun wieder das leere Land beſetzen ohne die Küften ſchützen, 
ohne uͤber den Belt gehen zu können. Preußen, felten oder 
nie glücklich mit feinen Diplomaten, hat ſich abermals überli— 
ſten, überrumpeln, übervortheilen laſſen, und diesmal zum Schaden 
und im Namen von ganz Deutſchland. Vergeblich hat Preußen 
ſeine tapfern Soldaten verwendet, vergeblich Millionen zur 
Führung des Krieges hergegeben; um dem augenblicklichen Noth⸗ 
ſchrei der Kaufmannſchaften zu Hamburg, Bremen, Stettin abs 
zuhelfen, geht es auf einen Waffenſtillſtand ein, den Dänemark 
nicht ſchlauer erſinnen konnte, um ſich über den Winter, wo es allein 
angreifbar war, hinwegzuhelfen und zum Frühjahr uns jeden 


Frievden zu dictiren, ſtehen ihm Rußland, England, Frankreich 
nach wie vor zur Seite. — Dieſe erſte Handlung der Cen- 
tralgewalt nach außen müſſen wir als eine entſchieden verunglückte 
bezeichnen. Fern ſei es von uns, mit der Linken ein Hohnge— 
ſchrei darüber zu erheben. Ware es nach der Linken gegangen, 
jo hätten wir mit dem Bürger Itzſtein als Präſtdenten der Gens 
tralgewalt nicht blos dies einzelne Mißgeſchick, ſondern in allen 
Gauen Deutſchlands einen blutigen Bürgerkrieg zu beklagen. 
Jetzt gilt es, die noch ohumachtige Kraft der Centralgewalt zu 
ſtärken. Preußen gebührt der Ruhm, deu Krieg gut geführt zu 
haben, aber es hat durch ſeine Diplomatie verdorben, was es 
durch die Tapferkeit feines Armes errungen. Die Herzogthümer 
find in Aufruhr; fie fühlen die Schmach und die Thorheit Dies 
ſes Waffenſtillſtands. (Europa.) 


Notizen. 

Saphir hat in Baden kürzlich eine Vorleſung gehalten 
über das Thema: „Die erſte allgemeine Ständeverſammlung in 
der Arche Moa, oder: Wenn ein Reichstag keine Hand und kei— 
nen Fuß hat, wie kann er eine Rechte und eine Linke haben?“ 
Hier einige Stellen aus dem Anfang der witzigen Vorleſung: 

— Die ganze Welt, meine freundlichen Hörer und Höre— 
rinnen, hat Gott allein für ſich ſelbſt erſchaffen: Erde, Him⸗ 
mel, Bäume, Meer u. ſ. w., nur als er den Menſchen erſchaf⸗ 
fen wollte, hat er ſeine verantwortlichen Miniſter, die Engel, zu 
Hülfe genommen und geſagt: „Wir wollen einen Menſchen ma— 
chen.“ Warum? Weil er gewußt hat, der Menſch wird nichts 
nutz werden, und er kann dann die Schuld aufs Miniſterium 
ſchieben. Und der Menſch iſt wirklich ſo unzweckmäßig, wie nur 
irgend ein Miniſterialbeſchluß, aber leider haben damals die Mi⸗ 
niſter ihre Beſchlüſſe nicht fo geſchwind zurückgenommen wie 
jetzt, und der Menſch iſt geblieben wie ein Miniſterialbeſchluß; 
eine ſtebzigjährige Calamität, die am Anfang nicht gehen kann 
und am Ende aus Alterſchwäche begraben wird. 

Alle Miniſter waren mit der Ausfertigung des Menſchen 
beſchäftigt. Nur der „Finanzminiſter“ hatte bei der Bildung 
des erſten Menſchen nichts zu thun, der erſte Menſch war nackt, und 
ſolche Unterthanen kann der Finanzminiſter nicht ausziehen. 

Nachdem alſo, m. f. H. u. ., Gott den Meuſchen aus- 
geſtattet hatte, ſetzte er ihn ein, daß „er herrſche über dle Fiſche, 
über die Vögel, über das Vieh und über das Gewürm.“ 

Alſo von Gottes Gnaden kann der Menſch uber nichts 
Anderes herrſchen, als über „Fiſche, Vögel, Vieh und Gewürm,“ 
aber nicht wieder über den Menſchen. Was aber hat der Menſch 
erfunden, m. f. H. u. H., damit er ſich ſelbſt weiß machen 
kann, er könne über Menſchen regieren? Ach! er hat was Pfiffiges 


299 


auserſonnen! Er hat die Menſchen fo erziehen laſſen, daß fie 
„Stockfiſche,“ „Galgendögel,“ „kriechendes Gewürm“ und „dum⸗ 
mes Vieh“ wurden und glaubte, nun konne er von „Gottes 
Gnaden“ über ſie herrſchen. 

Der erſte Menſch war alſo der erſte König der Well, er 
verfiel auch richtig ſogleich in einen tiefen Schlaf! Glauben 
Sie mir, m. f. H. u. H.“ der Schlaf iſt noch eine der ſchon⸗ 
ſten Tugenden vieler Herrſcher, darum beginnen auch die meiſten 
Erlaſſe: „Wir haben geruht!“ Man könnte keine paſſendere 
Grabſchrieft für viele Regenten finden als die: 

„Ich wünſche wohl geruhr zu haben.“ 

Man ſollte glauben, wenn fo ein Regent lange geruht hat, ſteht 
er endlich auf zur Arbeit; es iſt aber nicht wahr: wenn die 
Fürſten gar zu lange geruht haben, ſtehen die Völker auf! 


(Opfht.) 


Nach zuverläßigen Nachrichten aus Frankfurt iſt die 
dort im Schwunge geweſene Abneigung gegen die Preußen — 
die ſich in einer jo avgeſchmackten Weiſe kund gab, daß man 
es dem Bürger Auguſt Strampelmeier nicht verdenken konnte, 
wenn er frug: Wat wollen denn die Schafskoppe egentlich von 
Preußen? — bedeutend im Abnehmen. In der That muͤſſen die 
Herrn Suppeurichen auch mehr wie ein Brett vor dem Kopfe 
haben, wenn ſie nicht einſehen wollen, daß das für Deutſchland 
unentbehrliche Preußen mit einer Ehrlichkeit und Selbſtverleugnung 
handelt, wie die Geſchichte fie ſelten erlebt hat. 


Elu Hauptmann dom 10. Regiment las feiner Kom⸗ 
pagnie den Königlichen Befehl vor, daß künftig die Soldaten 
von ſämmtlichen Vorgeſetzten ſtatt mit dem „vertraulichen Du““ 
mit „Sie“ angeredet werden ſollen. Am Schluß richtete er die 
geniale Frage an ſeine Kompagnie: „Wer nun dieſes von Euch 
wünſchr, der hat ſich bei mir zu melden.“ Als ob nach dieſem 
Königl. Befehle noch eine Meldung nöthig wäre! 


Einem Deputirten in Franfurt, der faſt täglich lang⸗ 
weilige Reden hält und Arm, Hand und Zeigefinger immer 
ſteif und lang über die Verſammlung ausſtreckt, iſt die Würde 
eines proviſoriſchen Reichsober meilenzeigeraufſehers 
übertragen worden, 


Der durch ſeine Freiſinnigkeit und Thatkraft — 
zwei ſehr ſchätzenswerthe Eigenſchaften an einem Oberbürger⸗ 
meiſter in heutiger Zeit — bekannt gewordene Oberbürgermeiſter 
Franke hat ſeinen Abſchied genommen. Er hatte 31 Jahr 
der Stadt treu gedient, fühlte aber, daß die jetzige Zeit doch 
von einem alten Manne zu viele und große Anſtrengungen ver⸗ 
lange und raumte daher feinen Platz einem Kräftigeren. Die 
höchſte Achtung und Verehrung folgt nun Herrn Franke in ſein 
Privatleben. Möchten auch andere brave Männer feinem Beiſpie⸗ 
le folgen und ſich nicht durch den, heutzutage mit öffentlichen 
Stellungen nothwendig verbundenen Aerger ihren Lebensabend 
verbittern. — as 


Ein Rheinländer hat an die Franf. National-Verſamm⸗ 
lung das Geſach gerichtet und in ſehr anſprechender Weiſe bes 
gründet, vaß Leipzig künftig der Sitz des deutſchen Parlaments 
ſein möge. Für Frankfurt ſpricht allerdings nur die Erinnerung 
— und eine etwas faule Erinnerung — während Leipzig, der 
Centralpunkt des Geſammtvaterlandes, Alles in ſtch vereinigt, 
was dem künftigen Sitze des dentſchen Parlaments erwünſcht 
ſein kann. | 


In einer der letzten Sitzungen des Wiener Ausſchuſſes 
wurde ein Vorfall beſprochen, der Aufſehen erregte. Ein Kam⸗ 
merdiener des Kaiſers, Names Kraus, hatte in Insbruck Nach⸗ 
richt von feiner in Wien lebenden Frau erhalten. Sie ſchricb 
ihm darin, daß weder Schönbrunn noch die Kaiſerburg in Wien 
in Trümmern ſei, wie man geſagt habe, vielmehr ſei in Wien 
Alles ruhig. Der Kaiſet hatte ſich dieſen Brief vorleſen laſſen 
und bei Tiſch davon geſprochen. Nachmittag ward Kraus als 
irrſinnig feines Dlenſtes entlaſſen. 


Als Pröbchen prenßiſcher Nationalberedſamkeit ſei 
hier eine Stelle aus der Rede des Abgeordneten Pieper, eines 
Fleiſchers aus Fiſchhauſen citirt. Der ehrenwerthe Demoſthe— 
nes erklärt, er ſei ſeit 40 Jahren Bürger und Meiſter, und 
wollte Jedem etwas erzählen, der etwas von ihm wiſſen wolle. 
Er ſährt verbotenus fort: „Alle, die mir jewählt haben, aus 
ern auf mir und ſagen, ick ſchlafe!“ (Jam satis.) 

— — i 


Verlegt und redigirt unter Verantwortlichkett der Hirtſchen 
5 Buchhandlung in Ratibor. 1 


Druck von Bögner's Erben 
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gem tinse eg e. 


Nerſammtlung 


der Stadtverordneten, 
Freitag den 22. Sepibr. N. Mig. 2 Uhr. 


Berathungsgegenſtaͤnde: 


1. Wahl eines Ratysherrn. 

2. Neuwahl der Deputationen. 

3. Antwort wegen Aufhebung der Mahl⸗ 
und Schlachtſteuer. 

4. Verpachtung des Schießhauſes. 

5. Einrichtungen für den Fall des Ein⸗ 
tritts der Cholera-Epidemie. 

6. Anträge auf diverſe Bewilligungen. 

7. Mehrere Mittheilungen. 


Kern, Stadto. Vorſt. 


Das hierorts am Ringe gelegene ch: 
mals Bordolloſche Haus, in welchem we⸗ 
gen der vorzüglich guten Lage bereits über 
100 Jahre ein Handlungsgeſchäft mit 
Vortheil betrieben worden iſt, iſt getheilt 
oder im Ganzen zu vermiethen und 
könnte zum 1. Oktober bezogen werden. 

Das Haus iſt in den beſten Stand ge— 
ſetzt und enthält in dem Erdgefchoß, das 
geräumige Verkaufsgewölbe, eine 
Stube, Küche und zwei Remiſen, 
in der obern Etage vier große Wohn 
ſtuben mit Emtrde, Küchenſtube, 
Speiſegewölbe und ſehr geräumi: 
gen Flur. Die Keller ſind trocken 
und iſt hinläuglicher Bodenraum vorhans 
den. Nähere Auskunft bin ich zu erthei⸗ 
len gern bereit. 

Ratibor den 8. September 1848. 

E. F. Speil. 

Schulden, die der minorenne Wirth— 
ſchafts⸗-Gleve Alfred Mentzel in Woino— 
witz contrabirt, werden von der Vormund 
ſchaft nicht bezahlt. 

Natibor den 18. September 1848. 


Der Vormund. 
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In meinem am Bahnhofe gelegenen 
Hauſe iſt wegen Verſetzung des bisherigen 
Miethers eine Wohnung von 2Stu— 
ben nebſt Zubehör zu vermiethen 
und entweder ſofort, oder den 1. Januar 
1849 zu beziehen. 

Ratibor den 15. September 1848. 


Andr. Palitza. 


| 


oe —— ee —— — WWA 


Beflellungen auf die in meinem Verlage erſcheinende 


. d { * 0 
Schleſiſche Zeitung, 
das geleſenſte und verbreitetſte Tagesblatt unſerer Provinz, wolle man für 
das mit dem 1. Oktober beginnende 4. Quartal d. J. bei den mächſten Poſt-Anſtal⸗ 


ten ſo zeilig wie möglich machen. 


In Folge des ermaßigten Porto beträgt der Abonne- 


ments⸗Preis bei allen Königl. Preuß. Poſtämtern von jetzt ab nur 1% 24 % 68. 


für das Quartal. 


Die ſeit kurzem um mehrere Tauſend vermehrte Zahl der Abonnenten der Schle— 
ſiſchen Zeitung beweiſt am beſten, daß es ihr gelungen iſt, den Geiſt der Zeit richtig 
zu erfaſſen und mit Beſonnenheit und Gerechtigkeit für die Freihelt zu kämpfen, 
für welche die Majorität aller Klaſſen des Volkes erglüht iſt.“ 

Bei einer ſolchen Theilnahme des Publieums erlangen Ankündigungen jeder Art 
durch die bedeutende Auflage des Blattes die größte Verbreitung und wird: far ſolche 


die gewöhnliche Peri-Zeile mit 1½ n, die Yarel geſpaltene Zeile mit 2 . 


rechnet. 
Breslau im September 1848. 


Bir 


Der Herausgeber Wilhelm Gottlieb Korn. 


Ich will mein in Neugarten nahe 
am Thore gelegeves Haus fofort 
verkaufen. Darauf Reflektirende bitte 
ich dieſerhalb mit mir Rückſprache zu 
nehmen. - 

Ratibor den 16. September 1848. 


Proske, 
Königl. O. v. G. Rath. 


Unterrichts- Anzeige fuͤr Hand: 
lungs-Lehrlinge. 


Von mehrfacher Seite aufgefordert, 
beabſichtige ich mit Anfang Derober e. für 
das bevorſtehende Winter-Halb-jahr, in den 
Abendſtunden von 7 Uhr an, einen Gurz 
ſus für Handlungs-Lehrlinge zu eröffnen, 
durch welchen Letzteren Gelegenheit gebo— 
ten werden, ſich im Schonſch reiben, 
Rechnen, Briefſtyl, in der Geogra— 
phie und Geſchichte ſowie in den neu— 
ern Sprachen für ihren künftigen Be- 
ruf beranzubilden. 

Hierauf Refleetirende werden erſucht, ſich 
der nähern Bedingungen wegen, bis ſpäte⸗ 
ſtens den 27. d. bei mir zu melden. 

Ratibor den 18. September 1848. 


J. Nolländer, 


Mein, auf der langen Gaſſe gelegenes 
Haus sub NE 77 beaͤbſichtige ich aus 
freier Hand z u verkaufen. \ 

Caroline verw. Kunze. 

Feine Wiener Glacee:Hand- 
ſechnh in allen Farben empfiehlt 
eine große Auswahl 

C. A. Kahle, 


Coiffeur. 


So eben iſt erſchienen und durch die 
Hirtſche Buchhandlung in Na⸗ 
tibor zu beziehen: 


1 Deutſcher 
Walls 
für 


1849. 


Mit Beiträgen 
von a 
Fr. Gerſtäcker, Franz Hoffmann, C. v. 
Holtei. Dr. H. Kleike, Mar Ring, W. 
Scharenberg, J. Stein, K. F. W. 
Wander ır. 
5. Jahrgang. ) 
Mit 8 Stahlſtichen. 


(Breslau, Verlag von Ed. Trewendt.) 


Preis: 12½ n, 


Die zur Aufnahme in dieſes Blatt beſtimmten Inſerate werden von der Expedition deſſeiben um Markt im Lokal der 
Hirtſchen Buchhandlung] ſpäteſtens an jedem Dienſtag und Freitag bis 12 Uhr Mittags erberen, 


